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Multiple Myelomzellen zerstören durch ihr Wachstum den Knochen (Pfeil). 

(© Dr. Andreas Beilhack/PLoS One) 

Tumorzellen auf Diät 

Tumorzellen benötigen viel Energie, damit sie sich teilen und ungebremst vermehren können. 
Diese Energie gewinnen sie auf einem anderen Weg als gesunde Zellen. Ob sich dieser Weg als 
Ansatz für eine neue Therapie eignet, untersuchen Wissenschaftler der Uni Würzburg am Beispiel 
des Multiplen Myeloms. 

Die Idee klingt bestechend einfach: In einem Multiplen Myelom sind die Tumorzellen auf einen 
permanenten Nachschub an Glukose und Glutamin angewiesen, damit sie sich teilen und wachsen 
können. Entzieht man der Zelle Glutamin, stirbt sie. Glutaminase ist das zentrale Enzym des 
Glutamin-Stoffwechsels und in Tumorzellen häufig erhöht aktiv. Ob sich Glutaminase als 
therapeutische Zielstruktur eignet, untersucht Dr. Madlen Effenberger in einem neuen 
Forschungsprojekt am Universitätsklinikum Würzburg. Die Deutsche Krebshilfe finanziert das Projekt 
mit 250.000 Euro.  

In Vorexperimenten konnte die junge Wissenschaftlerin bereits zeigen, dass ein bestimmter 
Wirkstoff Glutaminase in Zellkulturen hemmen kann. In den kommenden Jahren wird sie 
untersuchen, ob das auch im lebenden Organismus klappt und welche Nebenwirkungen dabei 
möglicherweise auftreten. „Wir glauben, dass eine Blockade der Glutaminase Myelomzellen stärker 
trifft als die gesunden Zellen“, sagt Effenberger.  

Unterschiede im Stoffwechsel  

Warum das so ist? Vermutlich weil sich der Energiestoffwechsel von Tumorzellen deutlich von dem 
der normalen Zellen unterscheidet. Während eine gesunde Zelle Glukose in Anwesenheit von 
Sauerstoff über die Mitochondrien – den Kraftwerken der Zelle – vollständig „verbrennt“ und auf 
diese Weise Energie gewinnt, generieren Tumorzellen bevorzugt Milchsäure. Dieser Weg des 
Glukoseabbaus wird als „Warburg Effekt“ bezeichnet, ist in Tumorzellen verstärkt und unabhängig 
von Sauerstoff.  

http://www.uni-wuerzburg.de/index.php?eID=tx_cms_showpic&file=uploads%2Fpics%2F16multiples-myelom.jpg&md5=aab94dc11475a0cfb6e5b73f6e6e6e28663e3234&parameters%5b0%5d=YTo0OntzOjU6IndpZHRoIjtzOjU6IjEwMDBtIjtzOjY6ImhlaWdodCI7czo0OiI5&parameters%5b1%5d=MDBtIjtzOjc6ImJvZHlUYWciO3M6MjQ6IjxCT0RZIGJnQ29sb3I9IiNmZmZmZmYi&parameters%5b2%5d=PiI7czo0OiJ3cmFwIjtzOjM3OiI8YSBocmVmPSJqYXZhc2NyaXB0OmNsb3NlKCk7&parameters%5b3%5d=Ij4gfCA8L2E%2BIjt9
http://www.uni-wuerzburg.de/index.php?eID=tx_cms_showpic&file=uploads%2Fpics%2F16multiples-myelom.jpg&md5=aab94dc11475a0cfb6e5b73f6e6e6e28663e3234&parameters%5b0%5d=YTo0OntzOjU6IndpZHRoIjtzOjU6IjEwMDBtIjtzOjY6ImhlaWdodCI7czo0OiI5&parameters%5b1%5d=MDBtIjtzOjc6ImJvZHlUYWciO3M6MjQ6IjxCT0RZIGJnQ29sb3I9IiNmZmZmZmYi&parameters%5b2%5d=PiI7czo0OiJ3cmFwIjtzOjM3OiI8YSBocmVmPSJqYXZhc2NyaXB0OmNsb3NlKCk7&parameters%5b3%5d=Ij4gfCA8L2E%2BIjt9
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Damit die Mitochondrien weiter effektiv arbeiten, muss im Gegenzug der Glutamin-Stoffwechsel 
angekurbelt werden. Für die Tumorzellen scheint dieser Weg von Vorteil zu sein, weil dadurch 
ausreichend Energie und wichtige Zellbausteine erzeugt werden, die für den Aufbau neuer Zellen 
nötig sind. Das schnelle Wachstum der Tumorzellen ist abhängig von einem steten Nachschub an 
Glukose und Glutamin. Bleibt er aus, sterben sie innerhalb kurzer Zeit.  

Der genetische Hintergrund  

Ein Zuviel an Glutaminase: Das findet sich vor allem in Tumorzellen, in denen das Myc-Gen überaktiv 
ist. Dieses Gen erzeugt den so genannten Transkriptionsfaktor Myc. Der reguliert eine Vielzahl 
anderer Gene und treibt auf diese Weise das Wachstum und die Vermehrung von Zellen voran. Gerät 
das Myc-Gen außer Kontrolle, lässt es Zellen ungebremst wachsen – darum wird es auch als 
„Krebsgen“ bezeichnet.  

„Bisherige Versuche, Myc als therapeutische Zielstruktur zu nutzen, haben leider nicht funktioniert. 
Deshalb zielt dieser Versuch darauf ab, weiter unten in der Kette anzugreifen“, sagt Professor Ralf 
Bargou. Bargou ist Inhaber des Lehrstuhls für Translationale Onkologie am Universitätsklinikum 
Würzburg; gleichzeitig leitet er die Klinische Forschergruppe „Multiples Myelom“, die seit vier Jahren 
an der Universität Würzburg existiert.  

Dennoch: Der genetische Hintergrund kann heutzutage bei Krebserkrankungen nicht mehr 
vernachlässigt werden. „Man hat gelernt zu verstehen, dass die Mehrzahl der malignen 
Erkrankungen auf Störungen in einem komplexen Netzwerk basieren“, sagt Bargou. Das sei auch im 
Fall des Multiplen Myeloms so. Gleichzeitig ist Krebs nicht gleich Krebs: Auch wenn sich das 
genetische Muster wiederhole, unterscheide sich doch jeder Patient vom anderen. Deshalb sei es 
eigentlich primäres Ziel der Forschung, einen zentralen Schalter zu finden, mit dem sich das Netzwerk 
abschalten lässt.  

Das Multiple Myelom 

Das Multiple Myelom tritt typischerweise im höheren Lebensalter auf; etwa drei Viertel der 
Patienten sind älter als 60 Jahre. Nach Schätzungen des Robert-Koch-Instituts erkranken pro Jahr in 
Deutschland knapp 3.400 Menschen daran. Auslöser sind geschädigte B-Plasmazellen – Zellen des 
Immunsystems –, die sich unkontrolliert im Knochenmark vermehren. Dort stören sie unter anderem 
die Bildung von roten Blutkörperchen und regen das Wachstum von Zellen an, die den Knochen 
abbauen.  

Die Betroffenen leiden häufig aufgrund dieses Knochenabbaus unter Knochenschmerzen; im 
fortgeschrittenen Stadium können die Knochen auch ohne äußere Einwirkung brechen. Der Mangel 
an roten Blutkörperchen kann zu ständiger Müdigkeit führen. Weitere Merkmale sind Übelkeit und 
Erbrechen, häufige Infekte und eine gesteigerte Neigung zu Blutungen.  

Eine vollständige Heilung ist bislang noch nicht möglich. Allerdings können Mediziner je nach Art des 
Myeloms mit einer Kombination aus Chemo- und Stammzelltherapie das Fortschreiten der Krankheit 
in vielen Fällen bremsen.  

Langjährige Expertise in Würzburg  

Universität und Universitätsklinikum Würzburg verfügen über vielfältige Expertise auf dem Gebiet 
des Multiplen Myeloms. Forschung und Behandlung von Patienten bilden seit vielen Jahren einen 
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Schwerpunkt der Arbeit von Ralf Bargou und Professor Hermann Einsele, Direktor der Medizinischen 
Klinik und Poliklinik II und Leiter der Deutschen Studiengruppe Multiples Myelom. Aus dem ganzen 
Bundesgebiet kommen deshalb Patienten nach Würzburg, um sich hier behandeln zu lassen.  

Das Forschungsprojekt von Madlen Effenberger ist jedoch nicht nur für diese Patienten von 
Bedeutung. „Biologie und Genetik des Multiplen Myeloms sind modellhaft für andere Erkrankungen. 
Man findet ähnliche Prozesse beispielsweise auch beim Magenkarzinom“, sagt Bargou. 
Dementsprechend ließen sich die Erkenntnisse, die Madlen Effenberger in den kommenden drei 
Jahren gewinnen wird, auf andere Krankheiten übertragen.  

Kontakt 

Prof. Dr. Ralf C. Bargou, T: (0931) 201-45140, Bargou_R@klinik.uni-wuerzburg.de  
Dr. Madlen Effenberger, T: (0931) 201-71220, madlen.effenberger@uni-wuerzburg.de 

 

Lernen endet nie 

Lebenslanges Lernen und Erwachsenenbildung im internationalen 
Vergleich: Das sind zwei Forschungsschwerpunkte von Regina 
Egetenmeyer (Foto: privat). Seit diesem Semester ist sie 
Professorin für Erwachsenenbildung/Weiterbildung an der 
Universität Würzburg. 

Eine Ausbildung absolvieren, vom Betrieb übernommen werden und 45 Jahre später mit einer 
goldenen Uhr in den Ruhestand verabschiedet werden: Solche Lebensläufe gibt es heutzutage nur 
noch selten. „Die internationale und die regionale Mobilität wachsen. Menschen wechseln ihren 
Arbeitsplatz und ihren Arbeitgeber mehrfach im Laufe ihrer Karriere. Auch die privaten Interessen 
und das Engagement in Familie, Vereinen und Initiativen ändern sich im Laufe eines Lebens“, sagt 
Regina Egetenmeyer. Deshalb könne Bildung nicht mehr nur auf einen bestimmten Lebensabschnitt 
begrenzt sein. Gefragt ist: lebenslanges Lernen.  

Forschungsschwerpunkte 

Lebenslanges Lernen ist ein Forschungsschwerpunkt von Regina Egetenmeyer. Seit Anfang April ist 
sie Professorin für Erwachsenenbildung/Weiterbildung an der Universität Würzburg. Weitere 
Schwerpunkte von ihr sind die international-vergleichende Erwachsenenbildungsforschung, 
insbesondere Lernforschung. Darüber hinaus untersucht sie die Professionalisierung der 
Erwachsenenbildung und das informelle Lernen in betrieblichen Kontexten – also das eigeninitiierte, 
erfahrungsbasierte Lernen Erwachsener.  

Lernen Erwachsene anders als Jugendliche? „Es verändert sich vor allem die Art und Weise, wie 
Menschen mit zunehmendem Alter lernen“, sagt die Professorin. So nehme mit steigendem Alter das 
Lerntempo ab, und die reine Aufnahme neuer Informationen falle schwerer; zum Ausgleich nehme 
jedoch die Effektivität zu. „Menschen wählen mit zunehmendem Alter aus, was sie lernen möchten 
und was nicht. Sie knüpfen an ihre Lebenserfahrung und an ihr Vorwissen an“, so Regina 
Egetenmeyer. Der Anschluss an Bekanntes und der potenzielle Nutzen des Erlernten seien für Ältere 
wichtiger als für Jugendliche.  

mailto:Bargou_R@klinik.uni-wuerzburg.de
mailto:madlen.effenberger@uni-wuerzburg.de
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Recht auf Bildung – auch im Alter  

Eine Alternative zum lebenslangen Lernen sieht Regina Egetenmeyer nicht. „Unsere 
Lebenswirklichkeit ändert sich ständig. Dadurch entstehen neue Anforderungen, aber auch 
Möglichkeiten“, sagt sie. Der Einzug moderner Informationstechnologien in unsere Gesellschaft und 
die damit beschleunigte Wissensproduktion, steigende Ausgaben von Staat und Wirtschaft in 
Forschung und Entwicklung, der demographische Wandel: Dies alles sind ihrer Ansicht nach Faktoren, 
die Weiterbildung und Weiterdenken auch bis ins hohe Alter erforderlich machen. „Deshalb sind 
nicht nur jeder und jede Einzelne aufgefordert, lebenslang zu lernen. Eine Gesellschaft sollte auch 
jedem und jeder das Recht auf Bildung ermöglichen“, sagt sie.  

Teilnahme an Bildung bedeute letztlich gesellschaftliche Teilhabe. Bildung geschieht nicht 
automatisch, wo es nicht Routine ist, sagt die Wissenschaftlerin. Wer frühzeitig negative Erfahrungen 
im Bildungswesen gemacht hat – sei es in der Schule, sei es in der Ausbildung –, der sei später kaum 
noch dazu bereit, am außerinstitutionellen lebenslangen Lernen teilzunehmen, zeigen diverse 
Studien. Lebenslanges Lernen habe tiefe emotionale und innere Züge: Wann sich jemand dafür, 
wann dagegen entscheide, hänge stark vom persönlichen Selbstbild und den persönlichen 
Zumutungen ab. „Angesicht unserer demografischen Entwicklung wird es eine Herausforderung für 
uns alle darstellen, möglichst alle zu integrieren“, sagt Egetenmeyer. Aufgabe für das Bildungswesen 
sei es deshalb, Menschen für lebenslanges Lernen zu begeistern. Denn: „Bildung und lebenslanges 
Lernen sind untrennbar miteinander verbunden.“  

Zur Person 

Regina Egetenmeyer hat an den Universitäten Würzburg und Köln Erziehungswissenschaften mit 
dem Schwerpunkt Erwachsenenbildung auf Diplom sowie Soziologie, Psychologie und Indonesische 
Philologie studiert. Danach war sie wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Universität Duisburg-Essen 
und dem Deutschen Institut für Erwachsenenbildung. In ihrer Doktorarbeit verglich sie das informelle 
Lernen am Arbeitsplatz in drei verschiedenen Ländern. 2010 wurde sie zur Juniorprofessorin für 
Lebenslanges Lernen an der Universität Mainz ernannt.  

Kontakt 

Prof. Dr. Regina Egetenmeyer, T: (0931) 31 83898, regina.egetenmeyer@uni-wuerzburg.de 

Links  

www.erwachsenenbildung.uni-wuerzburg.de 

www.adult-education.info 

mailto:regina.egetenmeyer@uni-wuerzburg.de
http://www.erwachsenenbildung.uni-wuerzburg.de/
http://www.erwachsenenbildung.uni-wuerzburg.de/
http://www.adult-education.info/
http://www.adult-education.info/
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Ein Muss für jeden Wagnerianer 

Anfang dieses Jahres ist die Edition der Wagner-Oper „Tristan und Isolde“ des Würzburger 
Musikwissenschaftlers Ulrich Konrad erschienen. Jetzt ist das Werk mit dem Deutschen 
Musikeditionspreis „Best Edition“ ausgezeichnet worden. 

„Dieser Tristan wird was furchtbares! Dieser letzte Akt!“ „Ich fürchte die Oper wird verboten – falls 
durch schlechte Aufführung nicht das Ganze parodirt wird –: nur mittelmässige Aufführungen können 
mich retten! Vollständig gute müssen die Leute verrückt machen.“ Schon während der Arbeit an der 
Partitur hat sich Richard Wagner äußerst selbstbewusst über sein musikalisches Drama „Tristan und 
Isolde“ geäußert. Tatsächlich erwies sich die radikale Neuartigkeit des Werkes als ebenso einzigartig 
wie zukunftsweisend.  

Die Edition „Tristan und Isolde“ 

Zum Jubiläumsjahr 2013 – Wagner wurde vor 200 Jahren 
geboren – hat der Würzburger Musikwissenschaftler 
Professor Ulrich Konrad dieses bahnbrechende Werk in 
Zusammenarbeit mit dem Nationalarchiv der Richard-
Wagner-Stiftung Bayreuth in einer neuen Faksimile-Edition 
des Autographs, also der originalen Werkniederschrift des 
Komponisten herausgegeben. Konrad hat an der 
Universität Würzburg den Lehrstuhl für Musikwissenschaft 
I inne.  

Neben der Gesamtpartitur enthält die Ausgabe den autographen Konzertschluss des Vorspiels sowie 
drei Blätter, die Wagner während der Niederschrift aussonderte und für Skizzen weiterverwendete. 
Darüber hinaus schildert Konrad in seinem ausführlichen Kommentar die Entstehungs- und 
Aufführungsgeschichte des Werkes, er beschreibt die äußere Beschaffenheit des Autographs und gibt 
Einblicke in den Wagner'schen Schreibkosmos.  

Die Auszeichnung  

Jetzt wurde die Edition mit dem Gütesiegel „Best Edition“ des Deutschen Musikverlegerverbands 
DMV ausgezeichnet. „Die hervorragende Wiedergabe eines der wichtigsten Opernwerke des 19. 
Jahrhunderts überzeugt durch die großzügige Ausstattung und die vorbildliche Reproduktion des 
Originals“, heißt es in der Begründung der Jury. Das Werk sei „ein Muss für jeden Wagnerianer“, 
nachdem das lang verschollene Autograph damit endlich wieder zugänglich ist.  

Insgesamt 75 Einsendungen von 24 Verlagen hatten sich um diesen Preis beworben; neun Ausgaben 
deutscher Musikverlage tragen nun das Gütesiegel „Best Edition“. Eine hochkarätig besetzte Jury aus 
den Bereichen Musikwissenschaft, Musikalienhandel, Konzert, Graphik und Musikkritik hat sie als 
herausragende Musikeditionen ausgewählt.  
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Das Gütesiegel „Best Edition“  

Der Deutsche Musikeditionspreis „Best Edition“ wird vom DMV für herausragende Qualität bei 
Notenausgaben und Musikbüchern verliehen. „Der Verband und seine 400 Mitgliedsverlage 
würdigen damit in Zeiten der Nivellierung kultureller Leistungen und des Überhandnehmens von 
billigen Vervielfältigungen besondere editorische Leistungen”, sagte Dagmar Sikorski, DMV-
Präsidentin.  

Weiter heißt es in der Pressemitteilung des DMV: „In einer Zeit, in der professionelle Musiker, Lehrer 
und die Vielzahl musizierender Laien vielfach mit durch wirtschaftliche Zwänge bedingten Provisorien 
vorlieb nehmen mussten, scheint es angezeigt, Musikalien und Musikbücher von herausragender 
Qualität mit einer besonderen Auszeichnung zu prämieren.“ Damit will der Verband die Leistung der 
an der Produktion Beteiligten würdigen, vor allem aber auch das Qualitätsbewusstsein der 
Öffentlichkeit ansprechen.  

Im deutschen Musikfachhandel sind nach Angaben des DMV über 300.000 Notenausgaben deutscher 
Verlage im Angebot, jährlich kommen etwa 6.000 Neuerscheinungen hinzu.  

Für Ulrich Konrad ist diese Auszeichnung übrigens nicht die erste: Drei seiner Mozart-Publikationen 
erhielten in den vergangenen Jahren ebenfalls schon den Editionspreis des DMV.  

„Richard Wagner: Tristan und Isolde. Autograph“. Nationalarchiv der Richard-Wagner-Stiftung 
Bayreuth. Herausgegeben von Ulrich Konrad im Bärenreiter-Verlag. 405 S. ISBN: 9783761822708 
Erschienen in der Reihe Documenta musicologica II, Band 45, Bärenreiter Facsimile.  

Kontakt 

Prof. Dr. Ulrich Konrad, (0931) 31-82828, ulrich.konrad@uni-wuerzburg.de 

 

Uni-Shop hat neue Öffnungszeiten 

Wer sich mit Uni-Shirts, Pullis oder Accessoires eindecken will: Der Uni-Shop am Sanderring hat ab 
sofort neue Öffnungszeiten – Montag 12 bis 16 Uhr, Mittwoch 8 bis 12 Uhr. 

Alles neu macht das Sommersemester – auch im Uni-Shop, der am Sanderring gleich rechts hinter 
dem Haupteingang zu finden ist. „Ab sofort sind wir montags von 12 bis 16 Uhr und mittwochs von 8 
bis 12 Uhr für euch da“, lässt das studentische Team wissen, das den Shop führt.  

Pünktlich zum Sommersemester hat der Uni-Shop seinen Vorrat an Kapuzenpullis aufgestockt. Damit 
sollte sich die Nachfrage nach dem perfekten Kleidungsstück für laue Frühlingsabende stillen lassen.  

Im Shop gibt es unter anderem auch Shirts, Polos, Windbreaker und Krawatten; außerdem 
Accessoires wie Gläser, Tassen, Schirme und Kugelschreiber – natürlich alles im Uni-Design. Wer ein 
Geschenk sucht, kann zum Beispiel das Uni-Maskottchen „Julius“ oder einen der Universitätsweine 
kaufen.  

Zur Homepage des Uni-Shops 

mailto:ulrich.konrad@uni-wuerzburg.de
http://www.shop.uni-wuerzburg.de/
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Berufsaussichten für Geisteswissenschaftler 

„Was willst du denn damit später mal anfangen?“ Das werden Studierende der 
Geisteswissenschaften oft gefragt. Um ihre Berufsperspektiven dreht sich ein öffentlicher Vortrag 
am Donnerstag, 25. April. 

Geisteswissenschaftler werden auf dem Arbeitsmarkt nicht gebraucht – diese Überzeugung ist unter 
vielen Menschen verbreitet. Aber stimmt das? Wie sieht die berufliche Lage für 
Geisteswissenschaftler wirklich aus?  

Mit diesen Fragen befasst sich Andreas Pallenberg, verantwortlicher Redakteur für den 
Informationsdienst „Arbeitsmarkt Bildung/Kultur/Sozialwesen“ beim Wissenschaftsladen Bonn, in 
einem Vortrag an der Uni Würzburg. Der Referent wird das unübersichtliche Berufsfeld für 
Geisteswissenschaftler genauer analysieren.  

Der Vortrag findet am Donnerstag, 25. April, von 14 bis 16 Uhr im Hörsaal I am Wittelsbacherplatz 
statt. Veranstalter ist das Career Service Center der Pädagogik. Der Vortrag richtet sich an 
Studierende aller geistes- und sozialwissenschaftlichen Fächer; der Eintritt ist frei.  

Kontakt 

Andreas Huber, Lehrstuhl für Systematische Bildungswissenschaft, T (0931) 31-81352, 
a.huber@uni-wuerzburg.de 

 

Stopp dem gefährlich großen Herzen  

Wenn Herzen wachsen, liegt das oft an einer Krankheit und kann sogar zu Infarkten führen. 
Professor Kristina Lorenz, Mitglied im Netzwerk des Rudolf-Virchow-Zentrums, hat mit ihrer 
Gruppe jetzt Hinweise entdeckt, wie man krankhaftes Herzwachstum künftig gezielter verhindern 
könnte. 

Ein großes Herz – als Metapher steht es für Güte und Mitmenschlichkeit und bei Sportlern zeugt es 
von ausdauerndem Training. Aber das Herz kann auch durch 
Krankheiten wachsen und ist dann anfälliger für Infarkte. 
Professor Kristina Lorenz, Mitglied im Netzwerk des Rudolf-
Virchow-Zentrums, hat mit ihrer Gruppe am Lehrstuhl für 
Pharmakologie der Universität Würzburg Hinweise 
entdeckt, wie man solch krankhaftes Herzwachstum künftig 
gezielter verhindern könnte. Die Studie ist in der aktuellen 
Online-Ausgabe des Fachmagazins PNAS (Proceedings of 
the National Academy of Science) erschienen.  

Auf bestimmte Signale von außen reagieren Herzzellen mit 
krankhaftem Wachstum – es sei denn, das Protein ERK kann nicht  

in den Zellkern gelangen. (Bild: PNAS) 

mailto:a.huber@uni-wuerzburg.de
mailto:a.huber@uni-wuerzburg.de
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Herzzellen wachsen, wenn sie von außen ein Signal dazu bekommen. Mehrere Relais-Stationen 
dieser Signale sind bekannt, unter anderem das Protein ERK, das Lorenz mit ihrer Doktorandin 
Catharina Ruppert und Kollegen für ihre aktuelle Veröffentlichung in der Fachzeitschrift PNAS näher 
untersucht hat. Schaltet man es komplett aus, bleiben die Zellen normal groß – sterben dabei aber. 
Letzteres zu verhindern haben die Würzburger jetzt einen Weg gefunden.  

Schutz vor dem Zelltod  

Ein nur ganz kleiner Anhang, eine sogenannte Phosphatgruppe, an der richtigen Stelle des Proteins 
ist dafür entscheidend. Die Forscher entdeckten, dass nur er es ERK erlaubt, in den Zellkern zu 
gelangen und die Zelle zum Wachstum anzuregen. Vor dem Zelltod dagegen schützt ERK auch 
außerhalb des Kerns und braucht dafür keine zusätzliche Phosphatgruppe. Und selbst ein gesundes 
Sportlerherz kann ohne diese noch wachsen – zumindest bei den Mäusen im Versuch.  

Kristina Lorenz beeindruckt an ihren Ergebnissen, „dass das bekannte ERK durch die zusätzliche 
Phosphorylierung so selektiv wird und uns nun erlaubt, gute und schlechte Funktionen des Proteins 
zu trennen.“ Das macht den Mechanismus interessant, um gezielt nur krankhaftes Herzwachstum zu 
verhindern. Erste Studien zusammen mit Kardiologen zeigen, dass dieser Mechanismus auch beim 
Menschen unter bestimmten Bedingungen eine Rolle spielt. Jetzt sucht die Gruppe um Lorenz nach 
Substanzen, die das Anhängen der Phosphatgruppe von außen gezielt verhindern können.  

Ruppert C., Deiss K., Herrmann S., Vidala M., Oezkur M., Gorski A., Weidemann F., Lohse M.J., and 
Lorenz K. (2013) Interference with ERKThr188 phosphorylation impairs pathological but not 
physiological cardiac hypertrophy. PNAS 2013 ; Online-Vorausveröffentlichung 15. April 2013, 
doi:10.1073/pnas.1221999110  

Kontakt  

Prof. Dr. Kristina Lorenz, T: (0931) 201-48533, lorenz@toxi.uni-wuerzburg.de 

 

Enge Kontakte mit Nagasaki 

Würzburg und Nagasaki haben eine Städtefreundschaft vereinbart. Die Universitäten der beiden 
Städte kooperieren schon seit Jahren, und darum besuchte Nagasakis Bürgermeister Tomihisa Taue 
bei seinem Aufenthalt in Würzburg auch die Universität. 

Die Universität Würzburg pflegt seit den 1970er-Jahren partnerschaftliche Beziehungen zu vielen 
ausländischen Hochschulen. Diese Aktivitäten wurden in jüngster Zeit intensiviert: Von den derzeit 
über 60 Partnerschaftsabkommen wurden allein 18 seit dem Jahr 2010 getroffen. Unter den 
Partneruniversitäten befinden sich 22 Hochschulen aus Asien, darunter fünf aus Japan.  

Die Partnerschaft mit der Universität Nagasaki besteht seit 1996 und wurde von der Medizinischen 
Fakultät initiiert. Sie lebt durch wissenschaftliche Kooperationen, unter anderem in der Infektions- 
und der Krebsforschung, sowie durch den Austausch von Medizinstudierenden und jungen 
Wissenschaftlern. Derzeit sind es bis zu sechs Studierende pro Seite, die jedes Jahr „getauscht“ 
werden.  

mailto:lorenz@toxi.uni-wuerzburg.de
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Besuch aus Japan in der Uni am Sanderring 
(von links): Christoph Reiners, Klaus Wilms, 

Udo Beireis von der Siebold-Gesellschaft, 
Nagasakis Bürgermeister Tomihisa Taue, 
Universitätspräsident Alfred Forchel und 

Matthias Frosch. (Foto: Robert Emmerich) 

Bis heute haben 72 Studierende und junge 
Wissenschaftler an dem Austausch 
teilgenommen, der vom Deutschen 
Akademischen Auslandsdienst gefördert wird. 
Ein gemeinsames Curriculum stellt sicher, dass 
die in Japan erbrachten Studienleistungen in 
Deutschland anerkannt werden. Ähnliches gilt 
auch für die japanischen Studierenden. Für eine intensive Betreuung der Austauschteilnehmer sorgt 
auf beiden Seiten ein dichtes Netz von Tutoren, Dozenten und Alumni.  

Empfang im Senatssaal  

Über diese seit Jahren gut funktionierende Partnerschaft informierte sich der Bürgermeister von 
Nagasaki, Tomihisa Taue, bei einem Besuch an der Universität. Taue hielt sich in Würzburg auf, weil 
hier am 17. April eine Städtefreundschaft geschlossen wurde. Universitätspräsident Alfred Forchel 
empfing den Gast bereits am Tag davor im Senatssaal. Er begrüßte den Wunsch der Japaner, die 
Beziehungen mit Würzburg weiter zu intensivieren. Das sei auch im Sinne der Universität, „denn der 
internationale Austausch ist heute ein zentrales Element der wissenschaftlichen Ausbildung“.  

Informationen über die langjährige Beziehung der beiden Universitäten bekam Nagasakis 
Bürgermeister auch von drei Medizinprofessoren: Christoph Reiners, Ärztlicher Direktor des 
Klinikums, Matthias Frosch, Dekan der Medizinischen Fakultät, und Klaus Wilms, früherer Direktor 
der Medizinischen Poliklinik. Wilms hat 1996 die Partnerschaft mit der Universität Nagasaki initiiert.  

Reiners erinnerte daran, dass die Partnerschaft erst 2011 erneuert und erweitert wurde: Seitdem 
erstreckt sich der wechselseitige Austausch auch auf junge Wissenschaftler aus der Würzburger 
Graduate School of Life Sciences und aus der Graduate School of Biomedical Sciences in Nagasaki. 
Diesen Austausch wollen beide Seiten künftig noch stärker ausbauen, wie Frosch sagte.  

Historische Verbindung durch Siebold  

Bürgermeister Taue zollte der Erfolgsbilanz und den Zukunftsplänen der Universitätspartnerschaft 
Lob: „Ich freue mich, dass wir in der Kooperation schon so weit gekommen sind.“ Und er vergaß 
nicht, auf eine Persönlichkeit hinzuweisen, über die Nagasaki seit Langem mit Würzburg verbunden 
ist: Philipp Franz von Siebold (1796-1866), ein gebürtiger Würzburger.  

Siebold studierte an der Universität Würzburg Medizin und ging dann als Arzt nach Japan, wo er auf 
der künstlich angelegten Insel Dejima in der Bucht von Nagasaki lebte. Japan selbst war damals für 
Ausländer so gut wie nicht zugänglich. Doch dank seiner medizinischen Fähigkeiten und seines 
dadurch erworbenen Ansehens bekam Siebold als erster Europäer die Erlaubnis, das Land zu 
bereisen und zu erforschen. So machte er die Kultur und Natur Japans in Europa und in Deutschland 
überhaupt erst bekannt.  
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Nagasakis Bürgermeister Tomihisa Taue (rechts) und 
Professor Christoph Reiners (links) mit drei 
Austauschstudenten aus Nagasaki. Foto: 
Universitätsklinikum Würzburg 

Treffen mit Medizinstudierenden  

Nach dem Besuch an der Universität führte Professor 
Reiners die Gäste aus Nagasaki durchs 
Universitätsklinikum. Er erläuterte Struktur, Aufgaben 
und besondere Schwerpunkte in Krankenversorgung 
und Forschung. Im Klinikum traf der japanische 
Bürgermeister auch die drei Medizin-

Austauschstudierenden aus Nagasaki, die sich derzeit in Würzburg aufhalten.  

Ansprechpartner für die Kooperation  

Die Projektverantwortlichen für die Kooperation zwischen den Universitäten Nagasaki und Würzburg 
sind derzeit auf japanischer Seite Professor Hiroki Ozawa, Fachvertreter für Psychiatrie, und auf 
deutscher Seite Professor Christoph Reiners, Ärztlicher Direktor des Universitätsklinikums.  

Zu den Partnerschaftsprogrammen der Medizinischen Fakultät 

 

Eine bessere Welt mit Ben 

Jeder sollte dazu beitragen, die Welt ein bisschen besser zu machen. Davon ist eine Gruppe von 
Studierenden der Universität Würzburg überzeugt. Deshalb haben sie einen Verein gegründet. Am 
27. April werden sie mit ihrem ersten Projekt an die Öffentlichkeit treten. 

„Egal wie viel Naivität es braucht, um daran zu glauben, in unserer Gesellschaft etwas verändern zu 
können: Wir bringen sie auf.“ Ist Mareike Laue naiv? Schwer zu sagen. Auf alle Fälle ist sie engagiert: 
Vor knapp einem halben Jahr hat die 26-Jährige gemeinsam mit zehn Mitstreitern den Verein „Mut 
ist Alles“ gegründet. Seine Ziele lassen sich kurz und knapp beschreiben: „Die Gesellschaft auf soziale 
Probleme aufmerksam machen“ und „Andere Menschen, die das gleiche Ziel verfolgen, dabei 
unterstützen“. So steht es in der Vereinssatzung.  

Ein Film war der Auslöser  

Mareike Laue studiert im sechsten Semester Digital Humanities und Germanistik an der Universität 
Würzburg. Ein Film ist dafür verantwortlich, dass sie jetzt Vereinsvorsitzende ist und demnächst in 
relativ kurzer Zeit knapp 20.000 Euro für ihr erstes Projekt ausgegeben haben wird. „Ich habe den 
Film ‚Ben X‘ gesehen, der mich tief beeindruckt und nicht mehr losgelassen hat“, sagt sie.  

In dem Spielfilm des belgischen Regisseurs Nic Balthazar steht der leicht autistische Junge Ben im 
Mittelpunkt. Wegen seines Andersseins wird Ben gemobbt und leidet in der Schule Höllenqualen. 
Nur in einem Online-Computerspiel fühlt er sich sicher. Als die Demütigungen immer schlimmer 
werden, setzt er gemeinsam mit seiner virtuellen Freundin zum Gegenschlag an.  

http://www.uni-wuerzburg.de/ueber/fakultaeten/medizin/studium_und_lehre/internationales/outgoing/
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Andrea Will (l.) und Mareike Laue haben ein großes 
Ziel: Sie wollen die Welt ein bisschen besser machen. 

Ein Spielfilm soll sie dabei unterstützen. 
(Foto: Gunnar Bartsch) 

Eine schnelles und spannendes Drama  

„Topaktuelle Gesellschaftsthemen wie Gewalt an 
Schulen, Demütigungen per Internet sowie die 
Verwerfungen, die Bens Andersartigkeit in seiner 
Familie angerichtet haben“, greife Balthazar in dem 
Film auf, heißt es in einer Kritik des Stern. Der Film 
hätte ein „bleischwerer Problembatzen“ werden können. Doch durch geschickte inszenatorische 
Kniffe sei „Ben X“ bei allem Drama schnell, mitreißend und spannend.  

Mitgerissen hat er auch Mareike Laue: „Die Vorstellung, dass Andere einem Menschen das Leben so 
sehr zur Hölle machen können, dass er sich umbringen will, habe ich auf Dauer nicht ertragen“, sagt 
sie. Schnell sei ihr klar gewesen: „Du musst etwas tun!“ Die Vereinsgründung im September 2012 war 
der erste Schritt; demnächst folgt der zweite.  

Kostenlose Vorführung im Cinemaxx  

Am 27. April werden Laue und ihre Mitstreiter im Cinemaxx Würzburg im großen Saal kostenlos den 
Film „Ben X“ präsentieren. Im Anschluss daran werden Experten Fragen rund um die Themen 
Autismus, Mobbing und Suizid beantworten. Außerdem können die Besucher in kurzen 
Videobotschaften Fragen an den Regisseur stellen und Lob oder Kritik äußern. Mit diesen 
Botschaften im Gepäck wird das Mut-ist-Alles-Team nach Belgien fahren und dort – ebenfalls auf 
Video – Nic Balthazars Antworten aufzeichnen und auf der Homepage mut-ist-alles.de 
veröffentlichen. „Nic Balthazar hat mit diesem Film meine Welt verändert. Ich bin überzeugt davon, 
dass der Film die Kraft besitzt, noch weitere Welten zu verändern“, sagt Laue.  

Viel Zeit hat das Mut-ist-Alles-Team in den vergangenen Monaten in sein Projekt gesteckt. 
Unterstützung hat es dabei unter anderem vom Zentrum für Mediendidaktik der Universität 
Würzburg erhalten: „Bei der Produktion eines Werbespots fürs Kino, bei allen Fragen rund um 
Kamera, Beleuchtung und Technik haben uns die Mitarbeiter dort sehr geholfen“, sagt Andrea Will, 
die zweite Vorsitzende des Vereins und ebenfalls Digital-Humanities-Studentin. Auch im 
Servicezentrum Forschung und Technologietransfer der Uni habe man den Studierenden Hilfe 
zugesagt – auch wenn ein Verein, der sich ehrenamtlich engagiert, nicht wirklich in das dort übliche 
Schema passt.  

Angst vor dem leeren Kinosaal  

20.000 Euro werden die Vorführung des Films und sämtliche Aktivitäten drum herum am Ende 
vermutlich kosten. Das Geld stammt aus den Kassen des Beauftragten der Bundesregierung für 
Kultur und Medien und des Programms „Jugend in Aktion“ der EU. Angst vor einem finanziellen 
Desaster müssen Mareike Laue und Andrea Will also nicht haben. Trotzdem bereitet ihnen der 
Gedanke, dass der 645 Plätze große Kinosaal nicht wirklich voll wird, bisweilen schlaflose Nächte. Ihr 
ursprünglicher Plan, am Vormittag eine extra Vorführung für Schulklassen anzubieten, hat sich 
bereits zerschlagen. 80 Schulen habe sie angeschrieben, sagt Mareike Laue. Außer einer einzigen 
Absage habe sie keine Reaktion bekommen.  
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Ist es deshalb nur das sprichwörtliche „Pfeifen im Wald“, wenn Mareike Laue sagt: „Egal wie viele 
kommen: Wenn man einen erreicht, hat man gewonnen“? Oder ist es doch Naivität? Auch darauf hat 
Laue eine Antwort: „Diese Frage ist nicht wichtig. Wichtig ist, an den Sinn dessen, was man tut, zu 
glauben. Und das tue ich.“  

Der Film „Ben X“ läuft am Samstag, 27. April, um 16.30 Uhr im Cinemaxx Würzburg. Er ist freigegeben 
ab zwölf Jahren. Der Eintritt ist frei; Tickets gibt es an der Kinokasse ab 15.30 Uhr so lange der Vorrat 
reicht.  

Mehr Informationen 

 

Mitstreiter gesucht 

Die internationale Organisation Aiesec sucht in Würzburg neue Mitglieder, die Lust haben, sich 
ehrenamtlich im Praktikantenaustausch zu engagieren und dabei ihre Kenntnisse im Bereich 
Projektmanagement, Teamführung und Partnermanagement zu erweitern. 

Seit 1948 vermittelt Aiesec weltweit Praktika an Studierende. Auf diesem Weg will die Organisation 
dazu beitragen, Vorurteile abzubauen und ein friedliches Leben miteinander zu ermöglichen. Jetzt 
sucht die Würzburger Gruppe nach neuen Mitstreitern.  

Im Team sollen sie Strategien entwickeln und verwirklichen, um den Praktikantenaustausch mehr 
Studierenden zugänglich zu machen. Nach einer Einführung können sie ihr eigenes Team führen und 
eigenständig eigene Projekte und Ideen in die Tat umsetzen.  

Mehr Informationen  

www.aiesec.de/youthtalent sowie auf Facebook unter Aiesec in Würzburg  

 

Überraschungseier im CT 

Röntgenstrahlung und Computertomographie stehen im Mittelpunkt von Forschungsarbeiten, die 
Schüler aus vier unterfränkischen Gymnasien am MIND-Center der Universität Würzburg 
durchführen. Die Forschungstage stehen passender Weise unter dem Motto „DurchBlick“. 

Wie sieht die Anatomie des Flügelansatzes der Biene aus? Welche Stadien durchläuft die verpuppte 
Bienenlarve während ihrer Entwicklung? Es sind Fragen wie diese, mit denen sich Schüler aus vier 
unterfränkischen Gymnasien in den kommenden Wochen am Mathematischen, 
Informationstechnologischen und Naturwissenschaftlichen Didaktikzentrum – kurz: MIND Center – 
der Universität Würzburg beschäftigen werden. Ein Schülerforschungstag bildete jetzt den Auftakt 
der Veranstaltung. 

http://www.mut-ist-alles.de/
http://www.mut-ist-alles.de/
http://www.aiesec.de/youthtalent
http://www.aiesec.de/youthtalent
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Beim Durchleuchten von Überraschungseiern setzten sich Schüler im MIND-Center mit den 

Grundlagen der Computertomographie auseinander. Betreut wurden sie dabei von Jutta Dernbach 
(vorne links), Christian Fauser (vorne, 2.v.l.) und Eva Endres (vorne rechts). (Foto: MIND-Center) 

Der Schülerforschungstag 

Beim Durchleuchten von Überraschungseiern erarbeiteten die Schüler die physikalischen Grundlagen 
der Röntgenstrahlung sowie die wesentlichen Aspekte der Bildgebung mit Hilfe der 
Computertomographie (CT). Betreut wurden sie dabei von Eva Endres und Jutta Dernbach, zwei 
Lehramtsstudentinnen für das Fach Physik.  

Tatsächlich steht den jungen Forschern am MIND Center seit geraumer Zeit ein tragbares CT-Gerät 
zur Verfügung, das Professor Randolf Hanke, Inhaber des Lehrstuhls für Röntgenmikroskopie der 
Universität Würzburg, gemeinsam mit dem Entwicklungszentrum Röntgentechnologie des 
Fraunhofer Instituts entwickelt hat. Wie man damit arbeitet, und was das Gerät zu leisten vermag: 
Das bekamen die Schüler von Hanke und seinen Mitarbeitern beim Schülerforschungstag erklärt. Mit 
diesem Wissen können sie nun in den kommenden Wochen am MIND Center ihre eignen 
Experimente durchführen.  

„An den konkreten Forschungsprojekten der Schülerinnen und Schüler im Projekt DurchBlick gelingt 
die Zusammenarbeit von Akteuren aus Schule, Forschung und Lehrerausbildung“, fasst Dr. Christian 
Fauser die Grundidee des Projekts zusammen. Fauser unterrichtet selbst Physik und ist im Rahmen 
einer Teilabordnung für die Koordination der Schülerforschungsprojekte am MIND Center 
verantwortlich.  

Beratung durch die BEEgroup  

Neben Randolf Hanke, den Fachdidaktikern des MIND Centers und einigen Lehramtsstudierenden 
betreut Professor Jürgen Tautz die Schüler bei ihren Arbeiten. Tautz leitet die BEEgroup des 
Biozentrums der Universität sowie das Projekt HOBOS (HOney Bee Online Studies) und beriet die 
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Schüler bereits in der Phase der Themenfindung. Dabei ergaben sich mehrere spannende Fragen 
rund um die Honigbiene, die mit dem Verfahren der Computertomographie bearbeitet werden 
können.  

Die Forschungsarbeiten finden in der Regel im Rahmen des Wissenschaftspropädeutischen Seminars 
(W-Seminars) der gymnasialen Oberstufe statt. Dieses bietet den Schülern die Möglichkeit, eigene 
Fragen in Kooperation mit externen Partnern zu bearbeiten. Die Ergebnisse der Forschungsarbeiten 
werden in den W-Seminararbeiten dokumentiert und im Rahmen von Physik-Wettbewerben wie 
beispielsweise „Jugend forscht“ präsentiert.  

Kooperationsbörse Schule-Wissenschaft-Wirtschaft  

Im Rahmen der aktuellen Bewerbung um den Titel „Stadt der jungen Forscher 2014“ erarbeiteten die 
Mitarbeiter des MIND-Centers zusammen mit weiteren Akteuren der Wissenschafts- und 
Bildungslandschaft in Würzburg das Konzept „Kooperationsbörse Schule-Wissenschaft-Wirtschaft“. 
Die Kooperationsbörsen sollen dazu beitragen, potenzielle Partner für Forschungskooperationen an 
der Schnittstelle Schule-Wissenschaft im Großraum Würzburg effektiver zu vermitteln. Die erste 
Kooperationsbörse wird – unabhängig vom Ausgang der Bewerbung um den Titel „Stadt der jungen 
Forscher“ – im Oktober 2013 stattfinden. 

Markus Elsholz, Christian Fauser 

 

Sudan: Korridor oder Sackgasse? 

Mit einem Vortrag über den Sudan startet am Freitag, 26. April, die Vortragsreihe „Afrika: 
Probleme, Potenziale, Perspektiven“ an der Uni Würzburg ins Sommersemester. Referent ist 
Professor Michael Zach aus Wien. 

Bildet der Sudan eine kulturelle Sackgasse oder einen kulturellen Korridor 
zwischen Ägypten und Afrika? Unter anderem mit dieser Frage befasst sich 
Professor Michael Zach, Leiter des Instituts für Afrikawissenschaften an der 
Universität Wien.  

Michael Zach hält am Freitag, 26. April, ab 19:30 Uhr im Toscanasaal der 
Würzburger Residenz einen öffentlichen Vortrag. Der Eintritt ist frei; 
Veranstalter sind das Forum Afrikazentrum der Universität und das 
Ägyptologie-Forum.  

Zach ist im Rahmen der Vortragsreihe „Afrika: Probleme, Potenziale, 
Perspektiven“ zu Gast. Die weiteren Vortragsabende der Reihe im 
Sommersemester 2013 werden demnächst bekannt gegeben.  

Zur Homepage des Forums Afrikazentrum 

http://www.afrikazentrum.uni-wuerzburg.de/
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An Unrecht erinnern  

Als Neugeborene musste Rita Prigmore Menschenversuche der Nationalsozialisten über sich 
ergehen lassen. Die heute 70jährige Frau kommt am Dienstag, 23. April, zu einem Vortrag an die 
Uni Würzburg. 

Rita Prigmore entstammt einer Würzburger Sinti-Familie. Als Neugeborene überlebte sie die 
Menschenversuche der Nazis, bei denen ihre Zwillingsschwester Rolanda ums Leben kam. Unter den 
Folgen der damaligen Ereignisse hatte Prigmore ihr Leben lang zu leiden. Ihre Mutter wurde nach der 
Entbindung zwangssterilisiert, andere Familienmitglieder wurden nach Auschwitz deportiert.  

Heute setzt sich Rita Prigmore (70) für ein respektvolles und friedliches Zusammenleben aller 
Menschen ein, unabhängig von der ethnischen, kulturellen oder religiösen Zugehörigkeit. Besonders 
für junge Leute hat sie eine Botschaft: „Öffne dich für deinen Nächsten, der dir noch fremd erscheint, 
lerne, ihn zu verstehen und mit ihm gemeinsam eine bessere Zukunft aufzubauen.“  

Am Dienstag, 23. April, ist Rita Prigmore an der Uni Würzburg zu Gast. Sie kommt um 18:30 Uhr in 
den Hörsaal 216 (Audimax) am Sanderring zur Veranstaltung „Unrecht erinnern – Zukunft gestalten: 
Für eine Gesellschaft ohne Rassismus“. Organisatoren sind das Referat gegen Rassismus und 
Fremdenfeindlichkeit der Studierendenvertretung und die Gemeinschaft Sant'Egidio. 

 

Personalia 
Dr. Claudia von Collani, Privatdozentin an der Universität Münster, wurde mit Wirkung vom 
15.04.2013 die Lehrbefugnis für das Fachgebiet „Missionswissenschaft (Schwerpunkt: Ostasiatische 
Missionsgeschichte)“ erteilt. 

Dr. Rolf Ebert, emeritierte Universitätsprofessor für Theoretische Physik an der Universität 
Würzburg, ist am 2. April 2013 gestorben. 

Dr. Sandra Ellena, Lehrstuhl für romanische Sprachwissenschaft, hat am 22.04.2013 in München von 
Bayerns Wissenschaftsminister Wolfgang Heubisch einen der mit je 5.000 Euro dotierten Preise für 
gute Lehre verliehen bekommen. 

Jens Förster (48), Psychologe an der University of Amsterdam, hat eine Alexander-von-Humboldt-
Professur erhalten. Förster war Doktorand und Mitarbeiter am Lehrstuhl für Psychologie II von 
Professor Fritz Strack und hat sich in Würzburg habilitiert. Er soll künftig an der Universität Bochum 
forschen. Die Professur ist mit bis zu fünf Millionen Euro dotiert und wird von der Alexander-von-
Humboldt-Stiftung vergeben und vom Bundesministerium für Bildung und Forschung finanziert. Die 
Stiftung zeichnet damit weltweit führende und im Ausland tätige Forscher aller Disziplinen aus. Diese 
sollen langfristig zukunftsweisende Forschung an deutschen Hochschulen durchführen. 

PD Dr. Wolfgang Lenhard, Institut für Psychologie, wurde am 22.04.2013 in München mit einem der 
mit je 5.000 Euro dotierten Preise für gute Lehre ausgezeichnet. Überreicht wurden die Preise von 
Bayerns Wissenschaftsminister Wolfgang Heubisch. 
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Freistellung für Forschung im Wintersemester 2013/2014 bekamen bewilligt: 

Prof. Dr. Fakher Assaad, Institut für Theoretische Physik und Astrophysik 

Prof. Dr. Tom Fischer, Institut für Mathematik 

Prof. Dr. Christian Kanzow, Institut für Mathematik 

Prof. Dr. Frank Puppe, Institut für Informatik 

 

Dienstjubiläen 25 Jahre: 

Prof. Dr. Stephanie Böhm, Professur für Klassische Archäologie, am 5. April 

Christine Sporn, Institut für Hygiene und Mikrobiologie, am 30. April 

Elizabeth Stein, Lehrstuhl für Toxikologie, am 30. April 
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